
Eine kirchliche Gemeinschaft in der Nachfolge Jesu hat es hinzunehmen,
wenn sie von den "Klugen und Mächtigen " (1 Kor 1,19-31) verachtet wird.
Aber sie kann es sich - um dieser Nachfolge willen - nicht leisten, von
den "Armen und Kleinen" verachtet zu werden, von denen die "keinen
Menschen haben" (vgl. Joh. 5,7). Sie nâmlich sind die Privilegierten
bei Jesus, sie milssen auch die Privilegierten in seiner Kirche sein. Sie
vor allem mUssen sich von uns vertreten wissen.

Unsere Hoffnung
Text der Deutschen Synode 

Als Seelsorger bei Daimler Benz
Dal) ptgende Intetview wunde zwan schon 1975 au6-
genommen avid im "BuLeetin d'inOnmation de ta

endpot Etzebueng Nt. 6- 7 / 12.7.1975 ven56-
Aentticht. B hat u.E. abet nicht)s an Aktuatitat
eingebiLmt, so dass win hien mehnene Awszage wie-
denhoten m5chten. Paut Schobet izt Induzttie-
p6wftet in Batingen/Sindegingen (BRD) avid Autot
de4 ande4Atz beotochenen Buchez "Den Feiezzband
awsgetie6eAt". Et hat dneimat 6etbzt im Daimten-
Benz-Wenk geatbeitet.

jp: Wie watden Sie ihne Et6ahtungen abs Saisongen
in den Atbeitzwat zu/sammenAazisen?

Schobel(Sch): Zunachst mdchte ich feststellen,
dies ist zunachst ein Problem der Identitat mit
dem arbeitenden Menschen, die man erreicht oder
nicht erreicht. Diese Identitat fallt natUrlich
sehr schwer, wenn es um den eigentlichen Produk-
tionsarbeiter geht; denn dort ist der Zugang zu-
nachst blockiert. Viele Vorbehalte gegenUber der
Kirche; aber nicht nur gegenUber der Kirche, son-
dern Uberhaupt gegenUber dem bUrgerlich denkenden
und lebenden Menschen. Dort tangieren meine Ver-
suche eigentlich lediglich jene Erfahrung, die
ich eben selber im Betrieb gemacilt habe; d.h. wo
ich im Betrieb selber mitgearbeitet habe. Von
dort resultieren auch meine Kontakte, die jetzt
Uber einen Zeitraum von zweieinhalb Jahren syste-
matisch weitergefUhrt werden konnten. Im Lauf die-
ser Zeit konnte ich dann den sog. "Daimler-Treff"
initiieren. Der Stamm der Leute, die heute in
diesem Treff mitarbeiten, stammen aus meiner Zeit
als Arbeiter.

jp: 1m nachhinein wiinden Sie die Zeit ats Feie/s4-
bandatbeiten unabdingbat ,6ak Ihne Atbeit ein-
4chatzen?

Sch: Ich neige dazu, denn jede sporadische Be-
gegnung oder noch so gut gemeinte Hausbesuche er-
reichen nie den Effekt.

jp: Mizzion	 woht das ChanakteAistikum nun
Anbeit. Wenn man das Venhattnis von Kitche and
apitat in den BRD lmitisch tegektieAt - wie es

etwa die Synodenvontage "Kitche avid Atbeitet-
6chqt" tut - dtdngt 6ich ein andeteis Rattenbitd
au6: anti_ch das des Ldckenba4ms 6ak das yen-
 h Atbeiteucha4t ZUA Kinche. Sehen Sie
sick zeiten4 den Kinche in eine ahntiche Rotte
gednangt?

Sch: Nun, als Uickenstopfer ware ich zweifellos U-
berfordert, das kann man gar nicht, so gross ist
die LUcke zwischen Kirche und Arbeiterschaft;
Wohl aber ist die Gefahr sehr stark, dass man im
Sinne eines Feigenblattes missbraucht und ausge-
hangt wird, um wiederum zu dokumentieren: wir tun

ja etwas. Das Kapital bezw. die Unternehmerschaft
hat sicherlich Notiz von meiner Arbeit genommen.
Es kam auch schon hinter verschlossenen TUren zu
Auseinandersetzungen. Ich weiss auf jeden Fall,
doss ich auf Betreiben der Werksleitung bei "Daim-
ler" relativ unwillkommen bin. Andererseits halte
ich den Spielraum, den man bei der Arbeiternehmer-
schaft hat, fUr sehr, sehr gross und die Mtiglich-
keiten, die sich dort ergeben, fUr relativ real.

jp: Bei andetet Geeegenheit haben Sie davon ge-
otochen, do/s4 Sie au4gnund Ihnen Et6a0uingen von
einem Gesettscha6tsmodett den. lacumengegenzatze
auzgehen. Hatten Sie diue Mae weiten au6techt?

Sch: Das halte ich nach wie vor aufrecht. Obwohl
ich die alten marxistischen Klassen modifizieren
muss in einzelne Schichtungen und Untergliederun-
gen. Aber erkennbar ist dieser Gegensatz nach wie
vor, und ich halte das Verhaltnis zwischen Kapi-
tal und Arbeit fUr die zentrale Frage, die nach
wie vor ungeldst im Raume steht.

jp: Wie zeigt zich dos konktet bei dot Atbeit
(AkkotdaAbeit)7

Sch: Es zeigt sich vor allem darin, doss die Wett-
bewerbssituation und die Abhangigkeit bis auf den
letzten Arbeitsplatz regieren; d.h. der Konkur-
renzkampf - das "hochheilige" Mittel dieses Wirt-
schaftssystems - wird hinabgetragen bis zu den
unteren Arbeitsschichten, wo der einzelne sich in
einer mOrderischen Situation wiederfindet: Akkord
= (Leistungslohn), Uberzogene Leistungsforderun-
gen auf einem UberfUllten Arbeitsmarkt, altere
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Arbeitnehmer, schwachere Menschen, auslandische
Arbeiter usw. Zum anderen gibt es die psychologi-
schen Folgen fUr den Arbeiter selbst: er fUhlt
sich als einer der ausgenUtzt und ausgebeutet
wird, er registriert sehr genau, dass andere bes-
ser situiert sind	 sowohl vom Geld her (Beamten)
oder vom Arbeitsprozess her; im Grunde legt der
Arbeiter noch Uberraschend viel Arbeiterbewusst-
sein an den Tag, auch wenn es manchmal nur sehr
unterschwellig vorhanden ist.

jp: Die WettbeweAbsituation avid dais danaus usut-
tiutende KonkuAnenzdenken ist ja sicheAtich ei-
neA deA we6enttichen Hemlyschuhe, um einen
Aiienungotozeisis in Gang zu bAingen. Wcus unten-
nehmen Sie in dieseA Richtung?

Sch: Ich bin sehr stark auf die Gewerkschaften
zugegangen; dort habe ich zunachst noch sehr viel
Verwunderung erlebt, auch zunachst einmal Reser-
viertheit, vielleicht anfanglich sogar etwas Aver-
sion. Aber ich glaube, es ist inzwischen in einem
sehr guten Mass gelungen, bei den Gewerkschaften
mehr Vertrauen zu erwecken. Es kam schon zu ge-
meinsamen Aktionen, z.B. bei einer Betriebsschlie-
$ung. Wir fUhren auch gemeinsame Betriebsveran-
staltungen durch. Oder ich habe es schon geschafft
die Betriebsrate oder Gewerkschaftsfunktionare an
diese Gruppen heranzufUhren, so dass sie hier ei-
ner Basis begegnen, die sie sonst im Betrieb kaum
haben, well sie auch schon in einer gewissen Ent-
fremdung leben; sie sind selber schon ein StUck
welt von der Basis weg, so dass sie die Probleme
der Arbeiter kaum noch kennen. Also in der Rich-
tung bin ich ouch schon ein wenig weiter gekommen
Ich glaube, dass ich nicht Ubertreibe, wenn ich
sage, dass sich hier im innerbetrieblichen Klima
schon einiges verbessert hat, dass sich die Leute
inzwischen sehr viel Wissen angeeignet haben, da3
es zu ersten kleinen Versuchen kommt, einige Din-
ge zu andern durch mehr Wissen, um ihre Rechte
durchzusetzen.

jp: Vet Norimattyp einet Gareinde ist ja woht deA.
eineA bageAtich-mittetstandischen chAisttichen
Gemeinde. Wie scUtzen Sie angesichts diesen Ge-
meinden Ihten VeAsuch einen Atbeitutgemeinde er.n?

Veutehen Sie sick gegen ,lbeA diesen Gareinden ats
yin komwmisstoses Anti °den veAsuchen Sie die
Antiegen	 kLbeitengemeinde in &Le bestehenden
bageAtich ge4dA6ten Gemeinden zu integnieten?

Sch: Ich will keine Gegenkirche aufbauen. Die In-
tegrierung stOsst andererseits auf natUrliche
Grenzen; sie wird nur ganz beschrankt mdglich
sein. Ich selber versuche in meiner Funktion, die
ich als Kaplan auch in der Territorialgemeinde
ausUbe, das Problem der Arbeiterschaft auch dort
hineinzutragen. Was ich aber nun echt versuche
mit dieser neuen Personalgemeinde, ist, dass ich
neben der vorhandenen Territorialgemeinde eine
zweite Gemeinde bauen mdchte. Das erklare ich als
mein Ziel: eine Arbeitergemeinde im Stil einer
offenen Gemeinde, dass sich einfach Leute, die
die Merkmale eines Arbeiters tragen, hier im Sin-
ne der Gemeinde versammeln. Gemeinde aber von
sehr spezifisch arbeitenden Gruppen, die sich ge-
meinsam dann auf anderer Ebene, z.B. in der Eu-
charistie, begegnen. BezUglich der Eucharistie
haben wir die ersten Versuche hinter uns, die uns
sehr ermutigt haben.

jp: Wobei due Schwenpunkt den Atbeit Nicht unbe-
dingt au6 Gottesdienst odeA EuchaAiistie6eien ta-
ge, sondeAn im Bitdungskonzept, dais deft auppen-
anbeit zugAundetiegt.

Sch: Genau. Im Aufarbeiten der eigenen Situation,

in der Bewusstseinsbildung, in der Bildung Uber-
haupt.

jp: Es hat sich ja gmade in kathotiischen Venbdn
den eine Radition im Bitdungssekton„ hemwsgebit-

die sick vonwiegend an den Mittetschichten
mientient. Wie veAstehen Sie iht Bitdungskonzept
Geht es dabei auch um die Henausbitdung von Ktais-
Lenbewuiszt/sein?

Sch: Die Inhalte, bezw. die Zielrichtung, die ich
damit verbinde, ware etwa die von Ihnen zuletzt
genannte MOglichkeit: namlich soviel Bewusstsein
zu schaffen, dass mOglicherweise der Gedanke der
Veranderung damit im Zusammenhang steht.

jp: Sie vetstehen dais auch atis AugtAung dben
die eigene Situation?

Sch: Genau. Hier versuchen wir dann auch den
Blick zu Offnen, um auch wirtschaftliche und pa-
litische Zusammenhange herzustellen.

jp: Hien izt dock sichen yin knitischeA Pun 16-
A.ez Modette4. Sie haben dock atte Fdden Out at-
tein in deA. Hand. Ventehen Sie sick diet ats
yin Imputisaton °den ModenatoiL veAschiedenen Inte-
/Lessen in du'. Gemeinde?

Sch: Das eine schliesse das andere nicht aus. Mir
wUrden beide Begriffe fUr meine derzeitige Rolle
gefallen. Ein Problem ist allerdings da: zur Zeit
bin ich vor allem der, der den alleinigen Uber-
blick hat Uber alle Aktivitaten, denn die einzel-
nen Gruppen wissen zunachst nur von sich selber.
Ich halte den derzeitigen Zustand fUr v011ig un-
genUgend, well es sonst auf einen neuen Klerika-
lismus hinausliefe. Spater mUssen unbedingt ande-
re Gemeindemitglieder meine Aufgabe Ubernehmen.

)

jp: Wenn Sie Anwatt Anbeiten sein wotten, im-
ptizieAt dies dock auch den Kamp gegen die sta.),
keten, bzw. die Stiakung deA Schwdchenen.

Sch: Die Kampfsituation ist zweifellos da. Die
Gretchenfrage: Klassenkampf ja oder nein? wUrde
ich so beantworten, dass ich den Klassenkampf
fUr vorhanden betrachte. Wie er gefUhrt wird, wie
er letzlich entschieden wird, das ist eine Frage
die fUr mich persOnlich von einer Seite her ge-
fahrlich wird, namlich vonseiten der Gewalt. Aber
das ist meine persOnliche Meinung. Aber dass man
nun so schnell von einer Partnerschaft, einer Ta-
rifpartnerschaft traumen kann, das halte ich fUr
so illusorisch, dass fUr mich dos Wort Partner-
schaft zunachst keine Rolle spielt. Vielmehr
kommt es auf die Starkung des Schwacheren an,
demjenigen, der am kUrzeren Hebel sitzt, damit er
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-Htir doch auf mit deinem ewigen:
Hallo, da kommt wieder so'n Ding !«

Uberhaupt konfliktfahiger und kampfbereiter wird.

(• • •)

jp: Wie 6H&c 101. Expeniment AiLbeitengemeinde op-
tima. aus?

Sch: Optimal wUrde es so ausschauen, dass es eine
Vielzahl von Gruppen gabe, die relativ autonom
arbeiten. Dass daraus eine gemeinsame demokrati-
sche Leitungsebene gebildet wUrde mit entsprechen-
den Leitungsamtern. Denn das Leitungsamt muss
ja nicht automatisch in der Hand des Pfarrers lie-
gen. Dass daraus resultierend eine gemeinsame Ver-
tiefungsebene funktionieren wUrde - vielleicht
Eucharistie oder gemeinsame Besinnung. Dann eben
eine qualifizierte Arbeit in die einzelnen Grup-
pen hinein, die sehr spezifisch auf die Gruppe
ausgerichtet sein muss. Ich wUnsche mir dazu Ver-
bande, KAB (Katholischer Arbeitsbund = JOC fUr Er-

wachsene) und CAJ (=JOC) die entsprechend offen
sind und sich mit diesen Gruppen verbinden. Die
selber auch missionarischer werden, als die es
derzeit noch sind, so dass es in dieser doppelten
Hinsicht sowohl freie Betriebsgruppen als auch
Werksgruppen, die zusammen die Gemeinde unter dit3-
sem Vorzeichen bilden. Hinzukommen mUsste dann,
dass es meinen Kollegen in der Didzese ahnlich
geldnge, solche Gemeinden zu bilden und man dann
unter sich starker Austausch treiben kdnnte. Die-
ser Austausch klappt bereits zwischen den vier In-
dustrieseelsorgern recht gut. Wenn wir schon ein-
mal beim Traumen sind: ich wUrde es nach wie vor
als gut ansehen, wenn die Betriebe fUr mich offen
waren. Wenn es mir beispielsweise mOglich ware,
einmal in der Woche bei Daimler zu sein, um mich
dort in den Aufenthaltsraumen aufzuhalten, um
mit den Arbeitern zu sprechen. 

" &inen Tag
bleib ich langer als nOtig

Line der Begegnungen aus meiner TUbinger Studen-
tenzeit, die bei mir den starksten Eindruck hin-
terlassen haben, war ein Gesprachsabend, den der
Industrieseelsorger Paul Schobel im Winter 1974/
75 fUr unsern Synodenarbeitskreis mit Arbeitern
der Daimler-Werke in Bdblingen arrangiert hatte.
Ich sagte an jenem Abend kein Wort. Was diese
Manner erzahlten Uber ihre Arbeitswelt und Uber
ihr Kirchenbild war fUr mich so fremd und ander-
seits so echt, mit der Wirklichkeit verwachsen,
dass mir jede mOgliche Bemerkung meinerseits als
ihre Wirklichkeit nicht treffend, fUr die unver-
standlich vorkam. Ich denke, so ergeht es wohl
den meisten von uns Intellektuellen, welche die
Industriearbeit nur aus den SchulbUchern kennen,
wohl abstrakte, wirtschaftstheoretische Uberle-
gungen darUber anstellen, aber die alltdgliche
Wirklichkeit doch nicht kennen. Denn BUcher, die
diese darstellen,dUrften selten sein, einerseits
weil die lesenden Gesellschaftsschichten daran
kaum Interesse haben, andererseits weil es wohl
ungemein schwierig ist, die materiellen Arbeits-
bedingungen und sozialen Verhaltnisse einigermas-
sen konkret und wirklichkeitstreu literarisch dar-
zustellen.

Das Verdienst dies fertiggebracht zu haben, kommt
nun dem schon oben erwahnten BOblinger Industrie-
pfarrer Paul Schobel zu:

Paul SCHOBEL, Vein Ftiaband ausgelie*At. Ein
Sea/so/1,9n. enghAt die AAbeLtswett, Munchen/
Mainz 1981, Kaiser-/GrUnewald-Verlage (Gesell-
schaft und Theologie, Forum Sozialethik, Nr.12)
152 Seiten, ISBN 3-459-01345-1 (Kaiser), 3-7867-
0863-0 (Granewald).

Dreimal (1973,1974,1979) hatte Schobel namlich
"das GlUck" am Fliessband von Daimler-Benz in
Sindelfingen arbeiten zu kOnnen. Die nUchternen
Berichte Uber diese Betriebserfahrung fUllen die
73 ersten Seiten seines schmalen Buches. Sie sind
ohne Zweifel die wichtigsten. Hier schildert ei-
ner, der es selbst erlebt hat, der sich aber im
Gegensatz zu den vielen, die es tagtdglich erfah-
ren, schriftlich ausdrUcken kann, was es heisst,
ein Fliessband zu "bedienen". Der Ausdruck ist

typisch: der Arbeiter tut nur das, was die Maschi-
ne von ihm verlangt, sie ist nicht mehr sein
Hilfsmittel, sondern umgekehrt. Sie diktiert das
Arbeitstempo. Sie nimmt ihm jede Entscheidungs-
freiheit. Sie erlaubt ihm nicht, stolz zu sein
auf "seine" Arbeit. Befriedigung vermittelt eine
solche Tatigkeit nicht. Immer wieder klagen die
Kollegen, die solches ein Leben lang machen mUs-
sen: "Langsam wirst du halt mit Sicherheit bldld
..." (SS.22,61,111..) Es ware ein Verrat an Scho-
bels Text ihn hier zusammenfassen zu wollen. Man
muss schon selbst lesen was Schichtarbeit bedeu-
tet, welche gesundheitlichen Belastungen sie mit
sich bringt, wie nach solcher Arbeit einfach kei-
ne Lust und meistens gar keine Mdglichkeit be-
steht, sich fUr Politik, Kultur, Kirche, ... Fa-
milie zu interessieren. Man muss selbst lesen,

welche physische Kraft, welche Konzentration auch
vom Fliessbandarbeiter immer noch verlangt wird,
um 738 KotflUgel pro Tag einzulegen; wie der not-
wendige Zeitaufwand fUr jeden Handgriff gemessen
wird; was es heisst, dass der Tag unendlich ein-
tOnig scheint und doch standige Hetze verlangt
ist. Ein alter Vertauensmann urteilte sehr hart:
"Das ist ein KZ und nichts anderes, nur mit vor-
nehmeren Methoden" (S.54). In der Tat, als Histo-
riker fUhlte ich mich auch an diese Schindereien
erinnert.
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